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Karin Christiane Inderwisch, Dr. phil., geboren 1968, studierte Literaturwissenschaft, Philosophie und Kunstgeschichte. Seit 2007 führt sie ein Augentagebuch ihrer Netzhauterkrankung, um Lichtblicke auf neue Schauplätze zu entdecken. Die Autorin und freie Lektorin liest, schreibt und fotografiert, mit Sehlebenfreude. Sie lebt in München.




Meiner lieben Schwester
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Augentagebuch 2007


3. Juli 2007


Ein AugenBlick verändert ALLES. Und heute sehe ich VIELES wieder ganz anders – anders lebendig. In meinen Augen hebt sich die Welt aus den Angeln. Wer weiß schon, wie unsere Lebenswirklichkeit wirklich aussieht. Nicht gleichförmig. Nicht linear. Sondern gewellt, verbogen, bisweilen verzerrt. Nicht scharf konturiert, vielmehr verschwommen, nur angedeutet. Mit Brüchen und Ausfällen.


Vorhersagen lassen sich nicht treffen. Man sollte sie umgehen, einen Bogen um sie machen wie um einen wackligen Stuhl.


Hoffnung ist eine HeilKunst.


14. Juli 2007


Ein Blickfang trägt das Augenlicht auf Händen. Und ich betrachte meine Umwelt aufmerksamer. Damit ein AugenBlick die Erinnerung behält, wie rot ein Rot ist, wie frisch und wiesenweich ein Grün sich anfühlt. Und wie meerblau ein Blau sein kann.


16. Juli 2007


Abstürze, Umbrüche, Krankheit können uns Andere nicht abnehmen. Versucht man aber, ihre Risiken und Chancen zu durchdenken, den Wechsel ihrer Tages- und Nachtseiten anzunehmen wie ein Etwas, das zu einem als Ganzem gehört, dann lässt sich manchmal eine existentielle Gefährdung auf den Kopf stellen. Und zusehends verwandelt sie sich zu einem Schuh, den man mit sich trägt, der einen auch irgendwie trägt. Und mit dem man beinahe wie angegossen durch das Leben spaziert. Meine Augenerkrankung ist jetzt mein Schuh, wie es viele andere, verschiedene Schuhprofile gibt.


18. Juli 2007


Ein offenes Wort trägt im Augenblick die ganze Welt in sich. Mein Augenarzt hat die Behandlung abgelehnt, abgebrochen, abgewiesen mit den Worten: »Mehr kann ich nicht für Sie tun.« Ein mutigerer Augenarzt ist in Sichtweite, er hat sich meiner Augen angenommen.


Medizin ist eine HeilKunst.


Kunst heilt viele Wunden.


19. Juli 2007


Am Lebensgrenzstein


Meine Augen lassen keine herkömmlichen Entscheidungen, keine Schwarz-Weiß-Malerei mehr zu, weil sie mich verändert haben. Liegt gerade darin die Chance, sich neu zu entwickeln, sich für geistige Bewegungsmelder zu öffnen, die keine Grenzen setzen, sondern organische Schleusen bilden, die ihre Freiheit in der Durchlässigkeit entfalten, nicht in der Verankerung?


Meine Augen sind durchlässiger geworden. Liegt darin Hohn und Spott, schwarzer Humor oder nur der Mut aus Verzweiflung? Mit Angstmut stehe ich an einer Schwelle und trage neue Schuhe an den Füßen. Vielleicht verwandeln sie sich zu Sieben-Meilen-Stiefeln, und ich wachse darin, vielleicht –


20. Juli 2007


In meinen Augen spielen sich mystisch verschwommene, in Nebelschwaden getauchte Abenteuergeschichten ab, die nur ich sehen kann. Ein Kriegsschauplatz aus Rauchschwaden, verbrannter Erde, fliehenden Mückenschwärmen und Schattentänzen schwarzer Krieger, die im Glanz aufblitzender Lichtsäulen ihre Schwerter zum Kampf rüsten. Zum Kampf gegen wen – gegen mich?


4. August 2007


Verleiht uns Hoffnung Flügel?


Mein Augapfel fühlt sich an wie eine zentnerschwere Kanonenkugel, eingeklemmt in einem U-Bahn-Schacht. Die Angst vor der Dunkelheit wird nicht meine Freundin, auch nicht meine Feindin.


8. August 2007


Kindergartenkinder lachen mich aus, weil ich bei Wind und Wetter eine Sonnenbrille trage. Vor Tieren, Hunden schrecke ich zurück, wenn sie vor meinen Füßen laufen. Kleine, bellende Dampfwolken, die von ihren Hundehaltern in leinenzwanglosen Schutz genommen werden, in Schutz vor freilaufenden Menschen mit getönten Augengläsern.


Ich wünsche mir mehr Übersichtlichkeit.


10. August 2007


Dass meine Augen sich öffnen, für einen heilsamen Umgang mit mir.


14. September 2007


Mittlerweile kann ich nicht mehr über Stunden vor der Leinwand sitzen. Auch das filigrane Zeichnen fällt mir immer schwerer. Mein Blick rutscht auf der Leinwand aus, so als würde ich in einem Wasserglas nach einer Münze greifen, am Meeresgrund nach einem Seestern tauchen, im Spiegelkabinett nach einem Ausgang suchen. Wenn ich nicht malen kann, fühle ich mich wie ein Langstreckenläufer ohne Beine.


23. September 2007


Halten Erinnerungen die Phantasie oder die Wirklichkeit am Leben? Bilder verschwimmen vor meinen Augen und tauchen langsam ab, so als hätten sie den Blickkontakt zu mir verloren.


22. Oktober 2007


Menschen mit Handicap erkennen sich an Verhaltensweisen, im Gang und am Gestus, in der Stimmlage und der Art, wie wir uns und anderen begegnen. Unsere koordinierte Unauffälligkeit macht uns erst auffällig.


Wenn wir einen Fuß vor den anderen setzen, spüren wir nach, wie groß unsere Füße eigentlich sind. Wenn wir einen Kaffeelöffel auf die Untertasse legen, fühlen wir zugleich auch die feingeschwungene Form der Kaffeetasse, ihre kalte Oberfläche aus Porzellan, die sich von innen heraus langsam erwärmt. Ein Mensch mit unauffälligem Handicap wird in einem Restaurant fast immer ein fein säuberlich geordnetes Gedeck hinterlassen, als wäre es kaum berührt worden. Ohne zerbröselte Brotkrumen neben dem Teller oder einer zerdrückten Serviette, die am Boden liegt.


Ein Mensch mit unauffälligem Handicap ordnet sich das Lebensmaterial in einer für ihn ganz eigenen Übersichtlichkeit. Er nimmt das Ganze in Teilen wahr, zerlegt diese in einzelne Elemente, um sie schließlich in systematischer Anordnung vor sich auszubreiten und wieder neu ineinander zu fügen.


Kunst ist im Detail das Ganze.


5. November 2007


Malerei und Medizin haben das gemeinsame Ethos, HeilKunst für den Menschen zu sein. Kunst kommt von Können. Können heißt Kreativität. Kreativität ist das Zusammenspiel von Wissen, Erfahrung und der Freiheit zur Selbstverantwortung.


INTUITION als INFUSION.


28. November 2007


Patientenstatistiken wirken anämisch und farblos wie die Anatomie meiner Keilrahmen.


Der Arzt ist Philosoph wie der Künstler ein Heiler.


Seine Praxis ist eine Werkstatt wie das Atelier sein Labor.


30. November 2007


Organische Kunst transplantiert Leben. Unsere Lebensgeschichte ist ein bildnerischer Prozess. Sie ist nicht Fragment. Kein Torso, sondern eine organische Plastik, mit Narben, Wunden und Rissen, die sich verändern, verheilen, mit körpereigenem Gewebe neu verbinden.


10. Dezember 2007


Im nahestehenden Blickkontakt mit Krebskranken habe ich einen erweiterten AugenBlick des Lebens erfahren: Sie leben nicht mit dem Uhrzeigersinn. Und sie sterben nicht nach dem Uhrzeigersinn. Weil sie immer schon das Licht der einen Lebensphase in die Dunkelheit der anderen mit vorziehen müssen, um ein bisschen lebenssatt sterben zu können. Überspringen wir auch einmal unser Regelwerk und leben einen AugenBlick so intensiv nach vorn, als sei es der erste und nicht der letzte, der letzte atemlose Rest Liebe zum Leben.


22. Dezember 2007


Farben tragen keine Narben.


23. Dezember 2007


Im AugenBlick wird das Leben zum Ereignis.


28. Dezember 2007


Mehr Licht, mehr Farbe, mehr Meer von allem!
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Augentagebuch 2008


2. Januar 2008


Schauplatzwechsel


In jedem AugenBlick


sieht die Zeit ihrem Ende entgegen –


und bleibt


auf Bodenhöhe


Kein AugenBlick


geht dagegen an


dass wir seine Bilder sammeln


im Laufschritt


der Erinnerung


Denn fortwährend


betreten wir Geschichten


eine Wolke unter den Arm geklemmt


wenn unser Zug


durch einen Tunnel rast


Städte kommen auf uns zu


Landschaften passieren Menschen


Und schon der nächste Blickfang


lehnt sich


aus dem Fenster


– ein Schauplatz wechselt


wie zwischen Ewigkeit zu Ewigkeit




Augentagebuch 2010


25. Mai 2010


Augeninnere Gedanken


… etwa in einer Woche werde ich um diese Zeit schon aus dem OP gefahren … mit einem komplett ausgeräumten und neu befüllten Auge … Wasser, Gas oder Silikonöl wird in meiner kleinen Sehinsel schwimmen … unter Umständen tauscht der Operateur auch die Augenlinse aus … Linse raus, Plastik rein … nach einem Membranpeeling … das klingt wie eine Schönheits-OP für die Netzhaut … als wollte ich mich bewerben zur Wahl der Miss Retina … wie ich jetzt lachen muss … über mich … der Operateur erklärte mir, dass der Eingriff heute nicht mehr zwingend unter Vollnarkose vorgenommen wird … eine lokale Betäubung des Auges bei einer pars plana Vitrektomie würde ausreichen … in einem Netzhaut-Forum las ich, dass das Auge mitsehen würde, wenn der Operateur das Saug-Schneide-Gerät in das Augeninnere einführt … erstaunlich, dass mich bei dieser Vorstellung keine Panik beschleicht … eine ganz neue Dimension des Sehens werde ich erleben … in Grenzsituationen, von denen es nicht wenige in meinem Leben gab, werde ich mental seltsamerweise sehr ruhig … als würde ich aus meinem Körper heraustreten, für einen AugenBlick … die Blumen auf meinem Frühlingsgartenbalkon werde ich heute noch pflegen … damit sie kraftvoll wachsen und blühen können, bis ich wieder zu ihnen nach Hause komme …


4. Juni 2010


Augenreisetaschenleben


Welche fröhlich farbigen Wohlfühlshirts und Bequemhosen packe ich ein, ohne mich im Krankenhaus wie eine lebensmüde Graugrüblermaus zu fühlen? Werde ich mir mit Trockenshampoo meine Haare auffrischen können? Trage ich meine Gute-Laune-Söckchen oder gespensterblasse Klinikkniestrümpfe? Außerdem Handtücher, Hörbücher, Haarspangen. Kosmetikartikel, Nachtwäsche und Sportschuhe. Lesebrille und Brillenetuis. Und vielleicht zwei Bücher in Großschrift?


In meiner Stadtteilbuchhandlung war ich heute versucht, den gerade erschienenen Band »Birnbäume blühen weiß« von Gerbrand Bakker zu kaufen. Noch bevor ich meine Buchhändlerin nach dem Band fragen konnte, stellte sich mir eine gemeine Frage in den Weg: Lohnt sich das noch? – Oh, dieser giftige, hinterhältige Stachel des Zweifels! Mit Gefühlspauken und Gedankentrompeten habe ich der Miesmacher-Frage lautstark ein Bein gestellt. Und potzblitz, sie hüpfte taumelnd davon mit ihren hinterhältigen Krötenaugen. Jetzt erst recht, dachte ich bei mir.


9. Juni 2010


Ich bin wieder daheim!


Unter dem Verband


mein Mutmachauge,


mein Kämpferinnenauge, das Auge einer Löwin,


mein Ich-bleibe-bei-mir-Auge,


mein Hoffnungsträgerinnenauge,


mein Das-Leben-ist-schön-Auge,


mein Das-Herz-auf-dem-rechten-Fleck-Auge,


mein Regenbogenfarbenauge,


mein Leselebenauge,


mein In-sich-ruhendes Auge,


mein Farben-tragen-keine-Narben-Auge,


mein Über-Gott-und-die-Welt-meditierendes Auge,


mein Graugrüblergedanken-unter-den Tisch-lachendes Auge,


mein Steh-auf-Menschenauge.


Mein Voller-Leben-Voller-Liebe-Auge


wird bald wieder besser sehen können.


20. Juli 2010


Augenträume [POSTOPERATIV]


Früh am Morgen. Das Leben ruht in den Häusern und Straßen. Es wäre noch Zeit zu schlafen. Auch für mich. Die hochkonzentrierten Cortisontropfen scheinen meinen Schlaf- und Wachrhythmus durcheinander zu schütteln wie ein körpereigener Biococktail zum Aufputschen. Mit einer frisch aufgebrühten Tasse Tee in der Hand habe ich mich auf den Balkon gesetzt, höre dem aufgeregten Vogelgezwitscher zu. Es ist ihre Stunde, um frei vom Menschenlärm aus allen Himmelsrichtungen miteinander zu kommunizieren. Wie wohl es tut, die Augen zu schließen und ganz Ohr zu sein für die lebendige Stille …


In der Nacht träumte ich wieder, mir selbst in die Augen zu sehen. Meine schwarzen Pupillen wurden rot wie ein Feuerball, liefen an den Rändern aus als zähflüssiger Lavastrom, der die Iris einfärbte. Ich spürte keinen Schmerz, hielt nur die offenen Hände unter meine Augen, als wollte ich die feuerroten Magmatränen auffangen. In der ersten Nacht nach der OP erwachte ich aus einem ähnlichen Traum. Ich sah in meinen Augenhintergrund, der seltsam grünblau gefärbt war. An den Rändern öffneten sich kleine weißgelbe Löcher, die mit einem ungeheuren Sog nach innen immer größer und tiefer zu werden schienen. Ich hielt meine Hände vor die Augen und rief etwas, ganz laut. Dabei wachte ich auf. Die Nachtschwester erzählte mir am Morgen, dass sie drei Mal in meinem Zimmer gewesen sei. Ganz leise hätte sie die Tür geöffnet, um nach mir zu sehen. Ich habe still dagelegen und ruhig geatmet –


24. Juli 2010


Wund(er)Heilung


Leichtsinnig


spaziert ein Rot


am seidenen Faden entlang


stolpert am Ufer der Böschung


und stürzt zu Boden


Im Morgengrauen


erwacht das verwundete Rot


aus dem Schlaf der Gerechten


räkelt sich in der Sonne


und steht wieder auf


Sehen ist wie Rot


– wie ein roter Faden




Augentagebuch 2012


24. Juli 2012


Der weiße Fleck


Lesesinnierend hänge ich seit Wochen an den Feuilletons und Reportagen von Milena Jesenská fest – mein Regentropfenauge versinkt in einem Loch. Die Stelle des schärfsten Sehens wird verschluckt von einer Nebelwolke, einem Grauweißfleck, von dem ich nicht weiß, ob er vor der Makula schwebt oder in diese hineinwächst. Sein Radius weitet sich aus. Inzwischen kann mein noch gesünderes Regentropfenauge den Sehverlust nicht mehr ausgleichen. Die schemenhaft wahrgenommenen Linien erscheinen verzerrt, nicht scharfkantig, eher wellenartig gebogen, als hätte sich wieder Wasser unter der Netzhautmitte gesammelt.


27. Juli 2012


Augenstäbchenzuversicht


Es gibt Frauen, die lassen sich ein Verhütungsmittel in den Oberarm implantieren. Ich bekomme ein cortisonhaltiges Medikamentenstäbchen ins Auge implantiert. Das sind die feinen Lebensunterschiede. Erleichtert und trotz allem heiter und zuversichtlich denke ich zurück an das Beratungsgespräch in der Augenklinik – qualitativ wie zu erwarten sehr gut, menschlich sympathisch, zugänglich, ansprechbar und vertrauenswürdig, ein wenig hin und her gewitzt, soweit das ein zeitlich eng bemessener Sprechstundenrahmen erlaubt, und beinahe entspannt, obwohl ich mit feuchtkalten Händen zitterflattrig und aufgeregt war. Der Visus in meinem Regentropfenauge ist auf zwanzig Prozent mit Brille abgesackt. Ein Makulaödem hebt mir wieder die Welt aus den Angeln. Dennoch oder gerade deshalb fühle ich mich jetzt leichter. Und aufgehoben. Weil mein Sehinstinkt mich nicht getäuscht hat. Und weil ich auf Hilfe und Behandlung hoffen kann.


Der ambulante Eingriff in meinem Regentropfenauge macht mir keine Angst. In der Vergangenheit habe ich andere Unwegsamkeiten erlebt, im Augenhintergrund durchlebt. Auf meinem Heimweg von der Augenklinik bin ich geradewegs in eine Buchhandlung spaziert, um mir eine aufmunternde Lesefreude zu machen, gerade heute, ohne Selbstironie. Mit kirschgroß erweiterten Schwarzpupillen linste ich wie benommen zwischen den Büchertischen umher, fingerte mit einer Hand einen Band aus dem Regal, mit der anderen hielt ich meine Lupenleiste auf den Titel. »Noch ein Martini und ich lieg unterm Gastgeber«, stand in orangeroten Lettern geschrieben. Ein Vormichhinkichern konnte ich mir in diesem AugenBlick nicht verkneifen. »Dorothy Parker. Eine Biografie«. Ich freue mich auf die Lektüre, mehr noch über die ungebrochene Zuversicht, die das Schwere von mir nimmt und mich lächeln lässt, immer wieder.


1. August 2012


Sehkrücken


Dass ich Handgeschriebenes wie Gedrucktes inzwischen nur mit Lesebrille und Lupenleiste lesen muss, stört mich an sich wenig. Auf langen Lektürestrecken ist mein Sehlesestrom nicht mehr so flüssig wie früher – vielleicht nimmt meine Leselebensreise wieder an Fahrt zu, wenn das cortisonhaltige Medikamentenimplantat im Glaskörper meines Auges die Netzhautschwellungen beruhigt. Für wenige Tage reise ich in die Berge, um zwischen Alpenwiesen, Gipfelkreuzen und Kuhglockengeläute meinen Geburtstag zu feiern. Würde das Medikamentenstäbchen nach meiner Rückkehr ins Auge eingesetzt wie Eingelegtes, Eingemachtes im Saure Gurkenglas, – mein rabenschwarzer Humor ist nichts für Seelenzartbesaitete und wortgewandte Schönschreibgeister –, wäre meine kurze Reise in die Sommerfrische auch eine mentale Einkehr für Regentropfenaugen. Sehnlichst warte ich nun auf die Bestätigung meiner Krankenkasse, die mir hoffentlich eine Kostenübernahme bewilligt.


4. August 2012


Krankenkassenpostille


Erleichterung, gemischt mit Freude und Zuversicht über die postale Nachricht: Meine Krankenkasse übernimmt die Kosten für das Medikamentenimplantat in meinem Regentropfenauge. Jetzt darf ich meinem Augenarzt die schriftliche Bestätigung der Krankenkasse faxen und einen OP-Termin vereinbaren, vielleicht noch im August, nach meinem Geburtstagsurlaub in den Bergen.
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